
Ehepaar Roussel-Onassis, Tochter Athina (1985): „Fehler sind menschlich“
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Tankerkönig Onassis (1972): Vermögen von zwei Milliarden Mark
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G r i e c h e n l a n d

Gute Nacht
Der französische Pharma-Erbe
Thierry Roussel, Witwer der Onas-
sis-Tochter Christina, greift nach
dem Erbe des Tankerkönigs.

s war ein Leben wie aus de
Kitschroman: Mit einem PappkoE fer und 175 Dollar in der Tasch

kam der 17jährigeAuswanderer nac
Argentinien, schlug sich anfangs als
Laufbursche durch, machtedann Ta-
bakgeschäfte undkaufte vom Ersparte
ein schrottreifes Frachtschiff.Dank ei-
nes untrüglichenGespürs fürgute Deals
gebot erzwei Jahrzehnte später über d
weltgrößte private Tankerflotte – Ari-
stoteles Sokrates Onassis, der „Goldene
Grieche“.

Jetzt wird das nächsteKapitel der
Onassis-Saga geschrieben. Zwei Jahr
zehnte nach dem Tod des legendä
Tycoons greift ein französischerPhar-
ma-Erbe nach dem Vermächtnis des
Tankerkönigs. Thierry Roussel, vierte
Ehemann derOnassis-Tochter Christin
und Vater der gemeinsamen Tochte
Athina, will sich die Verfügungsgewal
über das Vermögensichern, das au
mindestenszwei Milliarden Dollar ge-
schätzt wird.

Das Erbe des1975gestorbenen Ree
ders umfaßteneben der Flotte einFir-
menimperium von über 100Unterneh-
men mit einem Jahresumsatz vonver-
mutlich 25 MilliardenMark, dazuzahl-
reiche Immobilien,Kunstwerke, Wert-
papierdepots und Bankguthaben.52,5
Prozent seines Besitzesvermachte e
der gemeinnützigen Alexander-Onassi
Stiftung,benanntnach seinemzwei Jah-
re zuvor bei einemFlugzeugabsturz um
Leben gekommenenSohn;47,5Prozent
gingen an seine damals 24jährige To
ter Christina.

Doch die starb,nach derScheidung
von Roussel,schon1988unter bis heute
nicht ganz geklärten Umständen inBue-
nos Aires. Ihredamals dreiJahrealte
Tochter Athina hatte sie zurUniversal-
erbin eingesetzt. Bis zuderen Volljäh-
rigkeit, so ChristinasTestament,sollen
fünf Treuhänder das Vermögenverwal-
ten: vier alte VertrauteihresVaters, die
auch im Vorstand derOnassis-Stiftung
sitzen, sowie Athinas Vater Thierry
Roussel, der mit einergroßzügigen
Apanage von 1,42 Millionen Dollar
jährlich abgefunden wurde.

Nachdemsich Roussel nachChristi-
nas Tod bereits das Sorgerecht für At
na vor Gericht erstrittenhatte, klagte
der Franzose im November1993 auf das
alleinigeVerfügungsrecht über das Ve
mögen seiner minderjährigenTochter.
Er beruftsichdabei auf dasfranzösische
Familienrecht. ChristinasTestament da
gegen ist nachSchweizerRecht abge-
faßt. Der vor deneidgenössischen Ge
richten ausgetragene Streit, derzeit
zweiter Instanz, kann sich noch Jahre
hinziehen.

Jetzt interessiertsich Roussel aber
auch für jeneandere Hälfte des Onassis
Erbes, die der Tankerkönig derStiftung
anvertraute. EinstattlichesVermögen,
das unter anderem elf Tanker undsechs
Massengutfrachter, den Wolkenkratz
Olympic Tower in Manhattan,weitere
Immobilien in New York, London und
Monte Carlo,Beteiligungen an 87 Un
ternehmen in 13 Ländern, Guthaben
217 Banken und dieOnassis-Privatinse
Skorpios im IonischenMeer umfaßt –
alles inallem mindestens eineMilliarde
Dollar wert.

Mit seinen eigenenUnternehmungen
– einer Baufirma in Algerien, einem
Forstbetrieb in Westafrika,Erdbeer-
und Tomatenfarmen in Portugal –blieb
Roussel nach eigenem Eingeständ
mehr alseinmal glücklos. „Niemand ge-
winnt immer, Fehlersind menschlich“
sagte er demAthener Boulevardblatt
EleftherosTypos. Den Vorwurf, er se
ein Bankrotteur, der sich mit den
Onassis-Millionensanieren wolle,weist
der Franzoseallerdingsentschieden zu
145DER SPIEGEL 51/1995



Museumsgründer Struck: Eigene Sprache
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Kaschubische Bauern: Immer eingeklemmt
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Koppchen
hinhalten
Die kleine Minderheit der Kaschu-
ben kämpft unentwegt um die
Anerkennung als Volk.

ls seineTochter einen Bayernhei-
ratete, warPiotr Struck, 63, überAhauptnicht zufrieden. Diefremde

Nationalität seines Schwiegersohn
drückte ihmaufs Herz: „Wir sind doch
Kaschuben und müssenKaschubenblei-
ben.“

Noch ein anderes Problem beunruh
derzeit den rundlichenBootsbauer mi
der schwarzen Schiebermütze: Auf der
Halbinsel Hela ließen sich zu viele
„fremde Menschen“ nieder, diesich in
seine meerumschlungeneHeimat ver-
liebt haben: „Allein leben wir besser.“

TrotzigeWorte einesKaschuben, de
einen polnischen Paß besitzt undflie-
ßendPolnisch spricht. Struck istselbst-
bewußter Vertretereiner fast vergesse
nen Minderheit, dieseit der politischen
Wende1989 um denErhalt ihrer Kultur
und Sprache kämpft.

„Weil wir etwas von unseremErbe
bewahren müssen“, hat er in seinem
Haus imInseldorf Jastarnia ein Museu
eingerichtet, wo er alte Gerätschaft
kaschubischer Fischer ausstellt.Neuer-
dings zimmert er typischepommersche
Schaluppen; die hofft er an Nostalgik
in Deutschland zu verkaufen, das Stü
für 10 000 Mark.

Das westslawische Völkchen der Ka-
schuben, ein Stamm derPommern, ha
seine Wurzeln auf der HalbinselHela
sowie in der schönenLandschaft („ka-
schubischeSchweiz“) zwischen Gdan´sk
(Danzig) und Bydgoszcz (Bromberg).
Rund 350 000 polnische Staatsbürger
zählensich laut jüngstenUmfragen da-
zu.

Sie lebenzwischen stillenSeen,tiefen
Wäldern und weißen Sandstränden,gel-
ten als bodenständig und ein wenigskur-
ril. Ihre Sprache ähnelt stark derpolni-
schen,enthält aberviele deutsche Lehn
wörter wie „brauchowac“ (brauchen
oder „šlaxtowac“ (schlachten).

Eingeklemmt zwischen Deutschen
und Polen, hatten dieKaschuben imme
Mühe, ihre Eigenständigkeit zuwahren.
Autor Günter Grass,selbstSohn einer
Kaschubin, hat in seinemRoman „Die
Blechtrommel“ dasSchicksal des klei
nen Volkes beschrieben: Kaschube
sagt dieGroßmutter von OskarMatze-
rath, „missen immer dablaiben und
Koppchen hinhalten, damit deanderen
drauftäppern können, weil unserains
nich richtich polnisch is und nich richtic
deitsch jenug, und wenn man Kasch
is, das raicht weder de Deitschen no
de Pollacken“.

Die Preußen untersagtenihnen An-
fang dieses Jahrhunderts, Land zukau-
fen, und zwangen sie, im Religionsun
terricht Deutsch zu sprechen. Nach d
ErstenWeltkrieg mußten sie in den nu
zu Polen gehörenden GebietenPolnisch
reden. Alsnach1945 dieganze Kaschu
bei an Polenfiel, vertrieb Warschau di
„Slowinzen“ genannten evangelischen
West-Kaschuben aus derGegend von
Slupsk (Stolp)nach Westdeutschland.

Die dagebliebenen katholischen K
schuben erlitten dasSchicksalaller Min-
rück. Roussel-Anwalt Nestor Kourak
versichert, diefinanzielle Situation sei-
nes Mandanten sei „sehr gut“.

Seinen Griff nach demVermögen der
Stiftung begründet Rousseldamit, daß
Athina nach Vollendung des 21. Le
bensjahresderen Vorsitz übernehmen
soll. Anwalt Kourakiswirft dem Präsidi-
um Mißwirtschaftvor: Aus demeinsti-
gen Onassis-Vermögen sei nicht gen
gemacht worden, die Stiftung schulde
den Banken mehrere hundertMillionen
Dollar. Niemand könne überdies die
Vorstandsmitgliederdaran hindern, in
die Stiftungskasse zu greifen, umGelder
auf ihre Privatkonten umzuleiten.

Von den Vorstandsmitgliedern, d
auch alsTreuhänder des Vermögenssei-
ner Tochter fungieren, fordert Rouss
die lückenlose Offenlegung aller G
schäfte und finanziellenTransaktionen
der in Vaduz registriertenStiftung sowie
Auskunft über derenSchulden.

StiftungspräsidentStelios Papadimi-
triou, ein treuer Onassis-Intimus se
den fünfzigerJahren,weist dieses An
sinnen empört zurück: DieWohltaten
der gemeinnützigen Institution, die un-
ter anderem 25Millionen Dollar für Sti-
pendien ausgegebenhabe undweitere
78 Millionen in die Athener Onassis-
Herzklinik investierte, seien allgeme
bekannt. „Herr Roussel hat alsVater
von Athina ebensowenigRecht,sich in
die Stiftung einzumischen, wiemeine
Frau“, empörtsich Papadimitriou.

Ob Athina, heute 10,jemals denVor-
sitz der Onassis-Stiftung übernehmen
wird, ist inzwischen fraglich:Laut Statut
steht ihrdiese Position nur zu, sofern s
„willens und geeignet“ sei. Bedingun
dafür ist, daßAthina als Griechin auf-
wächst, im orthodoxen Glaubenerzo-
gen wird undeine ihrer künftigen Ver-
antwortung als Onassis-Erbin entsp
chende Ausbildung erhält.

Von diesen Voraussetzungen, so
ben die vierAthener Vermögensverwal-
ter nun zu verstehen, hängenicht nur
ab, ob Athina im Jahr2006 denVorsitz
übernehmen darf. Möglicherweise wer
de man ihr auch verweigern müssen, d
Erbe ihrer Mutter Christinaanzutreten
warnt Treuhänder Papadimitriou.

Mit der HeimatihresGroßvaters und
ihrer Mutter hat die letzte Onassis je
denfalls kaum Kontakt.Rousselwolle
seineTochter systematisch „enthellen
sieren“, klagt dieAthenerZeitungApo-
jevmatini, das Kind neige sogar zum K
tholizismus, graustsich dasBlatt.

Nicht mal mehr ihre Muttersprache
beherrscht die Enkelin desTankerkö-
nigs, dasVokabular derMilliardenerbin
ist ärmer als derWortschatzvieler Hel-
las-Touristen: „Mehr als drei Wörter
Griechischkann sienicht“, sagt Testa
mentsvollstrecker Papadimitriou:Dan-
ke schön, guten Morgen und „Kalinich-
ta“, gute Nacht.


